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Der Schmerz über Sir Georges Hingang wurde eini⸗ 
germaßen dadurch gemildert, daß ein Sohn des alten Für⸗ 
ſtenhauſes gleichzeitig (unter Oberaufſicht des neuen Re⸗ 
ſidenten, Sir Herbert Layſon) die Regierung übernahm. 
Es war Nuſſuf Khan, Ibrahim Khans älteſter lebender 
Sohn — ſelbſt eines der Produkte und vielleicht nicht das 
glücklichſte, von Sir George Merrimans Reformen. Bet 
Sir Georges Einzug in Naſirabad erſt vier Jahre alt, 
wurde, der junge Prinz ſofort unter die Leitung eines 
engliſchen Hofmeiſters geſtellt; es war Sir Georges Über⸗ 
zeugung, daß die Reformen ſowie die Kultur von oben 
nach unten gehen müſſen. Zum Hofmeiſter des jungen 
Prinzen Nuſſuf Khan wählte er einen alten Oxforder 
Freund namens Bowles. Vermutlich ſah Sir George 
dieſen mehr durch die Brillen der Freundſchaft, als der 
Pädagogik; es iſt auch möglich, daß er zu ſehr von den 
übrigen Einwohnern Naſirabads und ihren bunten Ange⸗ 
legenheiten in Anſpruch genommen war, um viel Zeit für 
die zahlreichen Angehörigen des fürſtlichen Hauſes übrig 
zu haben. Und jedenfalls trug der Nimbus, der den Er⸗ 
oberer Naſirabads umgab, dazu 77 alle Exzeſſe des jun⸗ 
gen Thronfolgers zu verhindern, ſolange Sir George ſelbſt 
die Leitung des Reiches inne hatte. Übrigens war Dr. 
Bowles dem Prinzen ein ſo guter Lehrer, daß er die 
Sprache ſeines Vaterlandes faſt ganz über der der Erobe⸗ 
rer vergaß. Sogar mit ſeinem eingeborenen Lehrer, dem 
alten Dichter Ali, ſprach er meiſtens engliſch. Aber das 
Jahr 1906 — Nuſſuf Khans fünfundzwanzigſtes Jahr — 
war kaum angebrochen, als er auch ſchon Sir Herbert 
verſchiedentliche Nüſſe aufzuknacken gab. 

Zu dieſer Zeit war ſein alter Erzieher Bowles ſchon 
aus dem Spiele, mit einer ſchönen Penſion und ſämtlichen 
Orden des Staates Naſirabad an ſeiner Bruſt nach Eng⸗ 
land heimbefördert; es war alſo Sir Herbert ſelbſt, der 
dem Anprall des erſten Sturmlaufes des jungen Regen⸗ 
ten gegen das neue Regime ſtandhalten mußte. Er tat es in 
ſeiner eigenen Weiſe, und vielleicht wäre das, was nun 
geſchah, nie eingetroffen, wenn ein Mann von anderem 
Charakter Sir Herberts Platz bekleidet hätte, in welchem 
Falle auch dieſes Buch nie das Licht der Welt erblickt hätte. 
Habent sua fata libelli, ſagt mit Recht der römiſche Dich⸗ 
ter. Nun war Sir Herbert Layſon gerade ein Jünger 
dieſes römiſchen Dichters ſowie ſeines großen Namens⸗ 
vetters Herbert Spencer; er war ein ſtiller, ironiſcher, ar⸗ 
beitſamer, verſchloſſener Mann, der eine Tagesarbeit ver⸗ 
richtete und es liebte, auf das Leben von einer ebenſo 
kühlen und klaren Höhe herabzublicken, wie er von ſeinem 
Palaſt in Naſtrabad auf die Bergtäler unter der Haupt⸗ 
ſtadt herniederſah. Nuſſuf Khans jugendliche Heißblütig⸗ 
keiten fing er wie Wurfgeſchoſſe mit dem Schild feiner 
Ironie auf; es muß zugegeben werden, daß dieſer Schild 
auf harte Proben geſtellt wurde. Es begann mit Regie⸗ 
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rungsfragen, in denen der junge Regent ſeinen Willen 
durchſetzen wollte; die Angriffe auf dieſem Gebiet waren 
von kurzer Dauer. Sir Herbert ließ den jungen Mann 
bei einer oder zwei paſſenden Gelegenheiten ſeinen Willen 
durchſetzen; das war genug. Die Unruhe und Erregung 
der Bevölkerung, die ſich ſchon an die maßvollen Verord⸗ 
nungen und Auflagen des engliſchen Reſidenten gewöhnt 
hatte, überzeugte ſogar Yuſſuf Khan ſehr bald, daß feine 
Anlagen nach anderen Richtungen wieſen. Recht bald 
hatte er auch herausgefunden, welche dieſe Richtungen 
waren! Pferdeſport und militäriſche übungen. Der An⸗ 
fall dauerte gut zwei Jahre, von 1907 bis Ende 1909. 
Darauf folgte eine kurze Periode der Mattigkeit beim 
Patienten, bis die neue Phaſe der Krankheit auftrat. Und 
als dies geſchah, wurde Sir Herbert zum erſten Male un⸗ 
ruhig. Denn nun hatte das Weib feinen Einzug in Nuſſuf 
Khans Leben gehalten, und was ſchlimmer war, das ge⸗ 
träumte, nur mit den Augen des Ideals geſehene Weib. 
Sir Herbert hatte Grund zur Unruhe. 

Bei dieſem Punkt fragt ſich der flüchtige Leſer erſtaunt: 
Was weiter? Hat man nicht von dieſen indiſchen Fürſten 
und ihren Harems geleſen, wo die ſchönſten, üppigſten 
Frauen der Welt ausſchließlich für ihre Rechnung ver⸗ 
wahrt werden, wie eine Bibliothek von Luxusausgaben? 
Sind nicht ihre mandelförmigen Augen ſchwärzer und 
ſanfter als die der Gazelle, ihre Glieder geſchmeidiger 
als Schlingpflanzen, ihre Zärtlichkeit berauſchender als 
Haſchiſch! Gibt es nicht eine ſchwediſche Zenanamiſſion für 
dieſe Unglücklichen? Oder war Nuſſuf Khan ſchlechter 
daran als ſeine Kollegen? — Dem Leſer, der dieſe elegant 
formulierten Fragen ſtellt, können wir nur antworten: 
Möge er ſich ſelbſt in Puſſuf Khans Lage verſetzen, als 
ſouveräner Gatte von einhundertfünfzig ſchönen Aſiatinnen 
aller Völkerſchaften! Was nützt ein Harem und ſeine 
arabeskengeſchmückten Mauern gegen das Ideal? Das 
Ideal findet immer eine Ritze in den Arabesken, durch die 
es ſich eindrängt; es ahmt die Stimme der Nachtigallen 
nach, um von Frauen zu fingen, tauſendmal verführeriſcher 
als die Haremskönigin, es flüſtert im Palmenrauſcheu; fein 
Sirenengeſang klingt aus dem Rieſeln der Springbrunnen. 
Oder, um ſo proſaiſch zu ſprechen wie Seine allerchriſtlichſte 
Majeſtät Franz I. von Frankreich, auch er Herr eines 
(höchſt chriſtlichen) Harems — „toujours perdrix“! Immer 
Rebhühner! — Leben Sie einmal einen Monat von Reb- 
hühnern und Bordeaux, und Sie ſehnen ſich nach Käſe und 
Brot und einem Schluck Waſſer. Leben Sie ein paar 
Jahre von Rebhühnern, und Sie werden Vegetarianer. 
Nuſſuf Khan, Maharadſcha von Naſirabad war ſchon um 
die Mitte des Jahres 1909 definitiv zum Vegetarismus 
übergegangen, und zu Ende dieſes Jahres war ſeine idea⸗ 
liſtiſche Krankheit in ein bösartiges, akutes Stadium ge— 
treten. S 

Er wollte eine europäiſche Prinzeſſin heiraten! 

Hatte Sir Herbert Layſon Grund, unruhig zu ſein 
oder nicht? 

Was die Sache noch verſchlimmerte, war der Charakter 
des trefflichen Sir Herbert. Sein Schädel entbehrie gänz⸗ 
lich jener idealiſtiſchen Knollen, die ein Phrenologe an 
dem Nuſſuf Khans gefunden hätte; als Nuſſuf Khan ſeine 


Geſellſchaft auffuchte und ihn zögernd in die ſtumme Qual 
ſeines Geiſtes einzuweihen begann, begegnete ihm Sir 
Herbert mit einem trockenen Lächeln und mit Reflexionen 
über die europäiſchen Frauen, die Yuſſuf Khan vor Em⸗ 
pörung aufflammen ließen, wie einen neuen Bayard. Erſt 
als es zu ſpät war, erkannte Sir Herbert, wie die Dinge 
ſtanden, und änderte ſeine Taktik; aber ſeine Verſuche, den 
jungen Regenten für Polo⸗ oder für Regierungsfragen zu 
intereſſieren, hatten keinerlei Erfolg mehr. Seine einzige 
Hoffnung war, daß der Frühling, der die Liebe im Men⸗ 
ſchen wieder entzündet, auch ſeine Wirkung auf Nuſſuf 
Khan nicht verfehlen würde. Der Frühling kam; doch an⸗ 
ſtatt bei Yuſſuf Khan die Liebe zu den hundertfüunfzig 
Frauen wieder zu entflammen, ließ er ſeinen Idealismus 


auflodern wie die Scheiterhaufen an den Landſtraßen oben 


im Gebirge. Und was mehr war: der Frühling brachte 
ihm einen Plan. Da es unwahrſcheinlich war, daß die 
europäiſchen Prinzeſſinnen ihn in Naſirabad aufſuchen 
würden, blieb offenbar nichts anderes übrig, als daß er 
fie in Europa auffuchte, 


Nun begann Sir Herbers wirkliches Inferno. End- 
loſe Ermahnungen und ironiſche Ausfälle erwieſen ſich als 
gleich fruchtlos. Den ganzen Sommer ftreifte Yufluf Khan 
wie ein unverſöhnlicher Schatten um ſeinen Palaſt herum, 
einen einzigen Wunſch auf den Lippen. Der Sommer 
Nafirabads, ſonſt kühl und angenehm gegen den Sommer 
im übrigen Inbien, wurde für Sir Herbert ſo allmählich 
heißer als der Bikanirs. Die Quellen feiner Ironie ver- 
trockneten vor Nuſſuf Khans aſiatiſch glühender Halsſtarrig⸗ 
keit. Er wurde nervös und reizbar, er verlor feine kühle 
Erhabenheit gegenüber den Phänomenen des Lebens und 
ſeine Arbeitsfreude. Endlich faßte er Ende Juli ſeinen 
Entſchluß und ſchrieb an den Vizekönig in Simla: Konnte 
man es riskieren, einen vom Gifte des Idealismus fieber⸗ 
kranken Himalaya⸗Löwen auf Europa loszulaſſen? Waren 
die heiratsfähigen europäiſchen Prinzeſſinnen unfall⸗ 
verſichert? Hatte nicht Paſteur irgendeine Behandlungs⸗ 
methode für dieſe neue Form der Rabies? 


Die Antwort des Vizekönigs, die mit bis dahin unbe⸗ 
kannter Spannung in Nafirabad erwartet wurde, lautete 
kurz und bündig: Laſſen Sie den jungen Idioten reiſen, 
aber ſorgen Sie für Bewachung. 


Sir Herbert ſtieß einen Seufzer unſäglicher Erleichte⸗ 
rung aus. In einer Woche waren die Arbeiten an Nuſſuf 
Khans Ausrüſtung in vollem Gange — dieſer Zeitraum 
war nötig, um die Begriffe des jungen Regenten über die 
Pracht, die bei der Werbung um eine weiße Prinzeſſin ent⸗ 
faltet werden ſollte, ein wenig zu modifizieren. Nachdem 
Elefanten, goldſchabrackengeſchmückte Stuten und eine Es⸗ 
korte von zweihundert ſtummen Sklaven aus dem Pro⸗ 
gramm geſtrichen waren, blieb noch ein Punkt, in dem er 
ſich unerſchütterlich zeigte: Die Kronjuwelen Naſirabads 
vom erſten bis zum letzten mußten mitgenommen werden. 
Selbſt mit dieſer Pracht wußte er nur zu gut, wie unend⸗ 
lich gering ſeine Ausſichten waren, die geträumte ſtolze 
Prinzeſſin zu errringen: ohne die Juwelen waren dieſe 
Ausſichten winziger als die Eier der weißen Ameiſe. Sir 
Herbert zuckte die Achſeln; tatſächlich konnte er in dieſem 
Punkte nichts machen, denn die Juwelen waren Nuſſuf 
Khans Privateigentum. Er begnügte ſich damit, ſich die 
Juwelen zeigen zu laſſen; es war ein ſehenswerter Anblick. 
Er wußte vom Hörenſagen, welche Schätze der alte Ibrahim 
Khan in ſeiner Juwelenkammer aufgeſtapelt hatte, aber 
bisher waren fie ebenſo ſorgſam vor feinen Augen ver- 
borgen geweſen, wie die hundertfünſzig Damen in Nuſſuf 
Khans Harem. Es war eine Pyramide von Diamanten, 
Perlen, Topaſen, Smaragden, Rubinen und Gold, ein licht⸗ 
ſprühender Waſſerfall von Farben. Halb geblendet von 
dem, was er geſehen, beeilte er ſich, für eine möglichſt ſolide 
Verpackung der Schätze Sorge zu tragen. 

Wir werden Gelegenheit finden, ſpäter von ihnen zu 
ſprechen. - 

Am 15. Auguſt ums Morgengrauen verließ Nuſſuf 
Khans Freierzug Naſirabad. Die Sonne ging eben hinter 
den Kämmen des Himalaya auf, und das Schloß Naſirabad 
mit ſeinen ſchlanken Türmen war wie in ein Netz von 
weißem Licht verſtrickt. Die Kanonen der Baſtion ver- 
kündeten dröhnend die Botſchaft von der Abfahrt des Re⸗ 
genten, und das Volk wimmelte in den Straßen, um Nuſſuf 


Nacht bewachen ſollen. 


Khan auf ſeinem Schimmel zum Stadttor hinausreiten zu 
ſehen, durch das Sir George Meriman vor fünfundzwanzig 
Jahren eingezogen war. Sir Herbert gab dem Maharadſcha 
bis zum erſten Pferdewechſel des Abends das Geleite, 
Dann kehrte er zu feinem Tagewerk zurück, froh in Hen 
Bewußtſein, daß die Auſſicht über dieſen beſchwerl che 

Schützling ſeinem alten barſchen Freunde, Oberſt Morrel, 
anvertraut war, ſeit zehn Jahren Militärkommandant von 
Naſirabad. Außer dieſem befand ſich keine andere Perſön⸗ 
lichkeit von Rang im Gefolge als Yuſſuf Khans alter ein⸗ 
geborener Lehrer, der ſechzigjährige Hofdichter Ali. 

Der Abendhimmel zwiſchen den Talwünden, durch die 
Nuſſuf Khan mit ſeinem Gefolge verſchwand, war ein feuer⸗ 
lilienflammender Gürtel über einer Region von blenden⸗ 
dem Pfingſtlilienweiß — gleichſam ein himmliſcher Verſuch 
zu einer Heraldik für ſeine Rechnung, als er nun ſeine 
Freierfahrt in das Land der weißen Prinzeſſinnen antrat. 
Mit einem Lächeln über die Ausſichten von Nuſſuf Khans 
Werbeplänen wandte Sir Herbert ſeinen Traber wieder 
Naſtrabad zu, froh, in Ruhe ſeine Arbeit wieder aufnehmen 
zu können, und feine irontſche Betrachtung der Phänomene 
des Lebens aus den Fenſtern der Reſidenz, die auf die 
Felſentäler Naſirabads blickten. 


V. 
Das große Hotel. (Fortſetzung) 


„Waren Sie oben, und haben Sie ihn geſehen, Miß 
Helen?“ 5 

„Gewiß. Nicht alle bleiben bis zum Lunch liegen, wie 
Sie, Mr. Cray. Einen hübſchen Schlips haben Sie da.“ 

„Sehr erfreut, das von Ihnen zu hören. Aber wie 
ſieht er aus?“ 

„Prachtvoll. Er, hatte weiße Tennishoſen und einen 
Zylinder.“ 

„Nicht viel für September.“ 2 

„Machen Sie keine ſchlechten Witze! Er hatte noch eine 
Menge anderer Dinge an. Übrigens ſieht er ſehr gut aus, 
obwohl er ein bißchen dick zu werden anfängt.“ 

„Wie alt iſt er denn?“ 

„Er ſieht aus, wie ungefähr dreißig. Er hat einen 
ſchwarzen Schnurrbart und wunderſchöne Zähne. Und das 
Gefolge — Sie ſollten ſich wirklich ſchämen, ſolange zu 
ſchlafen.“ 

„Waren Elefanten, Kamele und Nigger dabei?“ 

„Wenigſtens Nigger. Es war überhaupt nur ein 
weißer Mann in der Geſellſchaft, ein alter barſcher Herr 
mit weißem Schnurrbart. Der Portier ſagte, es iſt ein eng⸗ 
liſcher Oberſt, der dazu angeſtellt iſt, das Untier, wie 
Mama ihn nennt, zu bewachen.“ 

„Und die übrigen waren Nigger?“ ; 

„Wenn man fie fo nennen will. Sie haben eine dunkle 
Geſichtsfarbe, aber ich verſichere Ihnen, ſie ſehen ſtattlich 
aus. Er hat ſo eine Art Leibwache von zehn Mann mit 
Turbanen und Krummſäbeln, die ſeine Zimmer Tag und 
Und dann war da noch ein alter 
Herr, ſo irgendeine Art Würdenträger, vermute ich, der 
war in Zivil und ſah ſo ehrwürdig aus, wie ein Erzbiſchof. 
Er hatte einen grauen Bart, der nach beiden Seiten weg⸗ 
gekämmt war, ganz wie auf dieſer Zeitungsreklame.“ 

„Die ungariſche Pomade?“ 

„Ja, ganz richtig. Als ſie die Eingangstreppe hinauf⸗ 
gingen, ſprach er irgend etwas in Verſen. Es klang wie 
eine Beſchwörung. Mir wurde ganz andächtig zumute.“ 

„Kam ein Djinn? Hat er nicht auch irgendeine 
Kupferlampe gerieben?“ 

„Das weiß ich nicht. Er hatte ſo weite Kleider, das 
konnte man nicht ſehen.“ 

„Aſiatiſche?“ 

„Jedenfalls nicht aus Newyork. Aber ſonſt ein ſtatt⸗ 
licher alter Herr. Er ſah ein bißchen wild aus, aber ge⸗ 
bildet, wenn Sie verſtehen, was ich meine.“ 

„Aber ſicherlich. Wie ein gebildeter Amerikaner.“ 

„Herrgott, wie witzig Sie ſind, Mr. Cray! Hier kommt 

ama.“ % 5 RER 
j FFortſetzung folgt.) 


Die Sondermeldung. 
R Skizze von Ernſt Fleſſa. 


Ruth Vermoien hat einen prächtigen Tag hinter ſich. 
Unpünktlich wie gewöhnlich kommt ſie vom Tennisplatz und 
bringt einen wunderbaren Hunger zum Abendbrot mit. Die 
Sonne, die fie beim Morgenritt, beim Segeln und Baden 
während des halben Tages und beim Spiel am Abend in 
ſich getrunken, ſchenkt ihr nun, aus allen Poren rückſtrah⸗ 
lend, das Gefühl wirklich etwas geleiſtet zu haben, und eine 
herrliche, prickelnde Müdigkeit. Ehrlichkeit! — denkt ſie und 
reckt ſich wohlig auf dem Seidendivan ihres Zimmers. — 
Man darf das Glück nennen: Papas kluger Kopf umſpannt 
die halbe Welt, und es gibt keinen Wunſch, den er mir ver⸗ 
ſagen müßte. Ich bin niemand verpflichtet, und ich bin jung! 
Jungſein iſt unbegreiflich groß. Was es eigentlich iſt, kann 
man reſtlos nur bei Muſik fühlen, bei vornehm verrückter, 
moderner Tanzmuſik. Selten entſpricht das Radio unmittel⸗ 
baren Wünſchen. An dieſem glücklichen Tage zeigt es Ma⸗ 
nier und Verſtand. Ein kleiner Druck der gepflegten Hand, 
und ſchon füllen vornehm verhaltene Jazzklänge den Raum. 

Eine unliebſame Unterbrechung: die Abendmeldungen. 
Ruth ärgert ſich ein wenig. Was geht es ſie an, was in 
der Welt geſchieht! Das iſt Sache von weniger glücklichen 
Menſchen oder von ſolchen, die ſie in ihrem Gang zu be⸗ 
ſtimmen wiſſen, wie etwa ihr Papa es tut. Sie hat die 
Pflicht, jung zu fein und alles Schöne des Daſeins nach 
Wahl und Laune entgegen zu nehmen. Aber einen anderen 
Sender zu ſuchen, tft Ruth in dieſem Augenblick, ehrlich ge⸗ 
ſtanden, zu faul. Die Stimme des Anſagers tropft irgend⸗ 
wo ſehr ferne vorbei. Es könnten Laute einer fremden 
Sprache ſein. 

Es geſchieht aber, daß Ruth dennoch auſſpringt und, eine 
faft unſinnige Erregung in den ſchönen Zügen, die einzelnen 
Worte gleichſam aus dem Lautſprecher ſaugt. So hatte es 
begonnen: „Achtung! Eine Sondermeldung! Die Berg⸗ 
wacht teilt mit ...“ Dann kommen die furchtbaren Augen⸗ 
blicke, in denen all das, was das Bewußtſein behärrlich als 
unglaubhaft ablehnen möchte, langſam eindringliche, unab⸗ 
änderliche Wirklichkeit wird. Die Meldung wiederholt ſich, 
ſachlich deutlich und unbarmherzig. Ein Irrtum iſt nicht 
möglich. Da gräbt das ſo überaus daſeinsſichere, ſchöne 
Mädchen den Kopf in die Kiſſen und fürchtet ſich vor den 
Zuſammenhängen, die ſie immer wieder von neuem durch⸗ 
denken muß: 


Da iſt ein junger, begabter Menſch, deſſen Namen jetzt 
Tauſende nachſprechen, dieſer Menſch, der bis zu dieſem 
Augenblick unausſtehlich war mit ſeiner überlegenen Nach⸗ 
ſicht. Er gehört zu dem großen Kreis ihrer unvermeid⸗ 
lichen Verehrer. Papa hält merkwürdigerweiſe viel von 
ihm. Es tſt ein abſeitiger Menſch, Arzt, auf einem ſehr ent⸗ 
legenen Sondergebiet tätig, in Arbeiten auf lange Sicht 
verwidelt, die nur geringen, greifbaren Erfolg einbringen. 
Er verſteht nicht zu unterhalten; er iſt gewiß nicht häßlich, 
aber unbeholfen wie ein Bär. Wenn Geiſt von derart töd⸗ 
licher Langeweile umgeben wird, dann kann ein Mädchen 
von Ruths Anſprüchen und geſellſchaftlichem Format gern 
mit Dank darauf verzichten. Das unausſtehlichſte ſind ſeine 
ſtets beherrſchten, zu jeglicher Güte bereiten Augen. Andere 
fragen weniger und verlangen eindeutiger, aber ſie wiſſen 
gewandte Worte dafür. Die ſchlägt man mit ſpieleriſchem 
Spott. Berthold Semper dagegen iſt lächerlich in ſeiner 
unentwegten, zurückhaltenden Verehrung. Lächerlichkeit 
kann nicht verziehen werden. 

Dann war da vor drei Tagen das Seeſfeſt, begünſtigt 
von ſchönem Sommerwetter. Berthold der Bär iſt natürlich 
auch zugegen. Man muß unhöflich ſein, ihm zeigen, daß 
man ihn für überflüſſig hält. Aber er ſcheint nicht zu ver⸗ 
ſtehen und wartet, bis der verweigerte Tanz vorüber iſt; 
dabei lächelt er ſeltſam. Es wird ein unglückſeliger Tag. 
Berthold gelingt es, Ruth allein anzutreffen, und er zwingt 
ſie mit ſeiner ganzen empörenden Nachſicht, ihn anzuhören. 


Er redet ſehr ernſt, eigentlich manneswürdig, ſchwerfällig, 


aber echt. Kurz, man kann es als eine regelrechte Werbung 


anſehen. — Über zwei prächtigen Tagen, die dem heutigen 


an Bewegung und Sonne nicht nachſtanden, vergißt man 


dieſe peinliche Lächerlichkeit völlig, auch die Worte, mit denen 
er ihre ſpöttiſche Abweſung hingenommen: „Ich werde mir 
jetzt Urlaub nehmen und in die Berge gehen, über 3000 
Meter hinaus. Ich bitte Sie, mitzukommen. Sie können, 
wenn Sie wollen. Ich erwarte Sie. Ich möchte Sie fern 
von all dieſer zweideutigen Welt wiſſen, wenn Sie ſich end⸗ 
gültig entſcheiden.“ — So lächerlich ſpricht dieſer Menſch. 
Solchen Unſinn vergißt man tunlichſt. Aber jetzt ſind dieſe 
Worte auf einmal wieder da, laut, entſetzlich laut. Ruth 
reißt den Hörer vom Telephon. Papa hat eine wichtige 
Sitzung, darf nicht geſtört werden. Ruth ſei am Telephon; 
Papa müſſe unbedingt —. Da iſt endlich ſeine Stimme. Er 
verſpricht gern, an zuſtändiger Stelle zu erſuchen, alle Mel⸗ 
dungen über Berthold Semper privat an Ruth weiter zu 
geben. Ruth iſt eine ganze Nacht hilflos allein und kann 
nicht ſchlafen. Manchmal ſchrickt ſie zuſammen, aber immer 
iſt es eine Täuſchung, niemand hat angerufen. — g 

Die durch Rundfunk verbreitete Meldung der Berg⸗ 
wacht, daß der bekannte Arzt und Bergſteiger Berthold 
Semper ſeit zwei Tagen vermißt ſei (an dem und jenem 
Punkt iſt er zum letzten Male geſehen worden; man bittet 
alle Bergſteiger um zweckdienliche Nachrichten!), wird am 
Nachmittag des nächſten Tages zurückgenommen und dahin 
berichtigt, daß der Geſuchte von einer gefahrvollen Einzel⸗ 
tour wohlbehalten zurückgekehrt ſei. Ruth geht tagelang 
mit einem böſen Geſicht umher. Ein großer Kreis ſorſcher, 
eleganter Sportsleute bemüht ſich um ſie. Beleidigend deut⸗ 
lich weiſt Ruth ſie zurück. Sie hat ihre Launen. Immer⸗ 
hin, ihr Reichtum und ihre Schönheit ſprechen ſie auf jeden 
Fall frei. 

Einige Abende ſpäter: Als ob nichts geweſen wäre, ſitzt 
Berthold bei Papa auf der Terraſſe der Villa. Der Mann, 
der ſeine Hand an der letzten, feinſten Grenze der Welt, und 
der, welcher ſie in ihrer realen Mitte hält, verſtehen ſich 
prächtig. Ruth iſt nicht zu bewegen, herunter zu kommen. 
Nach einer ſehr langen Unterredung ſchickt aPppa unbegreif⸗ 
licherweiſe Berthold einfach hinauf in ihr Zimmer. Ruth 
weint vor Zorn; zunächſt, daß ſie ſich durch dieſe völlig 
überflüſſige, nun ihr ſelber unbegreifliche Angſt gedemütigt 
hat, eine Nacht und einen halben Tag hindurch, und jetzt 
bringt die unerhörte Frechheit dieſes Menſchen ſie völlig 
zum Raſen. Berthold geht trotzdem nicht, läßt alles ſchwei⸗ 
gend über ſich ergehen und lächelt, freilich ohne es ihr zu 
zeigen. Sie ſagt, daß ſie ihn haſſe wie nichts ſonſt auf der 
Welt. Darüber hinaus weiß ſie nichts mehr zu ſagen. 

Nach einer Weile beginnt Berthold ſehr ruhig und ver⸗ 
ſtändig ganz nebenſächliche Dinge zu erzählen: von den 
Bergen, von der großen, feierlichen Einſamkeit der ertrotz⸗ 
ten Schneegipfel; und dann aefchteht es auf einmal, daß er 
behutſam das ſchöne Blondhaar des ungebärdigen Mäd⸗ 
chens ſtreichelt, ohne daß Ruth ſich gegen dieſe Liekoſung 
wehrt. 


Späne. 
! Von Albert Mähl. a 
Der erſt darf ſich das Leben leicht machen, der es in 
ſeiner ganzen Schwere zu nehmen weiß. 
* s 
Man weiß in den Flügeljahren der Gefühlsſeligkeit nicht 
den klaren, wirklichkeitsſinnvollen Inbegriff einer Herzens⸗ 
regung zu ſchätzen, der, einmal erworben, ſelbſt mit der leid⸗ 
vollſten Enttäuſchung nicht zu teuer erkauft worden iſt. 
. 


Es gibt Freunde, die uns nur darum ſchätzen, weil ihre 
maßloſe Eitelkeit es verlangt, daß wir uns mit ihnen ſehen 
laſſen, etwa wie ein eitles Mädchen durch die Schar der Vera 
ehrer betonen will, wieviel es von ſich ſelber hält. 

* 


Wenn ein Mann von Charakter durch anhaltendes Miß⸗ 
geſchick kleinmütig wird und einen Schwächeren, der große 
Hoffnungen auf ihn ſetzte, um Hilfe angeht, läßt dieſer ihn 
meiſtens erſt recht im Stich, weil jener ihn um das Zu⸗ 
trauen gebracht hat, um das er ſich nun empfindlich betrogen 
fü i 


Eine der Urſachen, die dazu führt, daß über uns ſoviel 
entſchieden wird, iſt die, daß wir ſelber alles knechtiſch ver⸗ 
meiden, was Entſcheidungen herbeiführen kann. 


Große Männer gleichen den Strömen, die von den Ber⸗ 
gen niederbrechend freien Laufs das offene Meer erreichen; 
kleinere Geiſter den Gewäſſern, die in die größeren Flüſſe 
münden. 

N * 

Wir können auf dem Lebensweg manchen Stecken aus 
der Hand legen; nur das Leidenskreuz müſſen wir alle bis 
zum Grabe ſchleppen. 


Fühlſt du dich, ohne eitel zu ſein und dich deſſen zu 
rühmen, ſtill deines Wertes bewußt, ſo verzage nicht, wenn 
die Einſamkeit dich bedrückt, und klage nicht, weil du nicht 
deinesgleichen haſt. Denn wer ſich ſelbſt genug ſein kann, 
bedarf nicht anderer. Die Vielen aber, das glaube wahrlich, 
können alle zuſammen ſich nicht genug ſein, und die Zeit 
wird kommen, wo ſie deiner bedürfen, um ſich an dem Bei⸗ 
ſpiel deiner Lebenshaltung aufzurichten. 


Man muß nur zu fragen verſtehen. 


Ein Schauſpieler ſah auf der Tafel des franzöſiſchen 
Königs eine goldene Schüſſel mit Rebhühnern ſtehen, die 
ihm ob ihres Wertes gewaltig in die Augen ſtach. Der 
König, der ſeine begehrlichen Blicke bemerkte, rief einem 
Diener zu, dem Schauſpieler die Schüſſel mit den Rebhüh⸗ 
nern zu reichen. „Wie, Majeſtät, die Rebhühner auch?“ 
fragte der kluge Schauſpieler. Der König, der dieſen Wink 
verſtand, erwiderte: „Gewiß, die Rebhühner auch!“ 


Man ſoll vorbeugen. 


Der Sonnenkönig — man weiß Beſcheid — hielt nichts 
von Demokratie und ſo. Eines Mittags dozierte er an der 
Tafel: „Wir Könige haben unſere Macht von Gott. Und 
wenn ich jetzt befehle, daß einer von Ihnen ins Waſſer 
ſpringen ſoll, ſo hat er zu gehorchen.“ 

Es wurde ein bißchen unbehaglich beim Frühſtück, der 
a von Guiſe legte den Löffel auf den Teller und erhob 
ich. 


„Wohin, mein Freund?“ fragte neugierig Ludwig XIV. 
„Schwimmen lernen, Majeſtät!“ 


* Ein Knabe, der ohne Arme auf die Welt kam. Die 
Schulbehörde in Orahovica (Jugoflawien) ſtellte feſt, daß 
der Taglöhner Kolaritſch ſeinen achtjährigen Jungen, trotz⸗ 
dem er längſt ſchulpflichtig war, nicht zum Unterricht ſchickte. 
Die Unterſuchung ergab, daß die Eltern ſich eines Ge⸗ 
brechens des Kindes ſchämten und den Knaben ſeit feiner 
Geburt verborgen gehalten haben. Der Knabe war näm⸗ 
lich ohne Arme auf die Welt gekommen. Der kleine 
Krüppel erzählte den Beamten der Schulbehörde, daß es ihm 
ſtets ſehr gut ergangen ſei. Eine Intelligenzprüfung ergab 


glänzende geiſtige Entwicklung des Knaben, der auch in⸗ 


zwiſchen gelernt hat, ſich der Füße ähnlich wie der Hände 
zu bedienen. Da die Eltern ſehr arm find, hat der Bürger- 
meiſter des Ortes einen Unterhaltsbeitrag für das Les 
dauernswerte Kind bewilligt. 

* Der Mann mit den vierzigtauſend Wanzen. Für den 
Durchſchnittsmenſchen find Wanzen recht unerwünſchte, ge⸗ 
wiſſermaßen verhaßte Tierchen. Ganz anders denkt über 
dieſes Problem jedoch ein greiſer Herr in München, der ſich 
rühmen darf, das größte Wanzenmuſeum Europas zu be⸗ 
ſitzen. Umfaßt doch feine Sammlung mehr als 40000 ver: 
ſchiedene Wanzenarten. Trotz dieſes außerordentlichen 
Reichtums iſt der ſammelwütige Mann recht unzufrieden, 
weil es nämlich auf der Erde mindeſtens — ſechzigtauſend 
verſchiedene Wanzenarten gibt. Das Münchener Wanzen⸗ 
muſeum gewährt aber trotz alledem einen höchſt erſtaunlichen 
Überblick über die unzähligen und ungleichartigen Kinder 


der Wanzenfamilie. Da gibt es grüne, rote, blaue, ja ſo⸗ 


gar mehrfarbige Wanzen, ſo daß man mit noch viel größe⸗ 
rer Verachtung auf die „gemeine Bettwanze“ herabblickt, 
Auch in der Größe und Form findet man die ſonderbarſten 
Merkwürdigkeiten vertreten. Die abſonderlichſten dürften 
wohl die — viereckigen Wanzen ſein, die man in allen 
möglichen Größen antrifft. Wohl ſelten hat ſich die liebe 
Natur bei einer anderen Tiergattung in ſolcher Vielfaltig⸗ 
keit ausgelaſſen. Angefangen bei den Wanzen⸗Pipins, die 
kaum größer ſind als der Punkt auf dem Buchſtaben „i“, 
durchläuft die Mannigfaltigkeit der Größe alle Grade bis 
zum Höchſtumfang von Zentimetern. Dieſe Wanzenrieſen 
find Import aus dem Süden Amerikas. Im lebenden Zus 
ſtande ſind ſie nicht ganz ungefährlich, denn ſie beißen „rich⸗ 
tig“ und die Folgen der Bißwunden tragen den von ihnen 
heimgeſuchten Perſonen nicht ſelten langwierige und Höfe 
Entzündungen ein. 

* Das Wundermetall Abaryt. Vor einiger Zeit er⸗ 
regten Londoner Berichte, die von der Erfindung eines 
Chemikers erzählten, der ein Wundermetall ohne Schwer⸗ 
kraft gefunden haben ſollte, großes Aufſehen. Das Rätſel 
dieſes Metalls, Abaryt genannt, ſcheint nunmehr gelöſt. Es 
ergibt ſich zwar, daß auch Abaryt ſelbſtverſtändlich der Aus 
ziehungskraft der Erde unterliegt, das neue Metall enthält 
aber trotzdem genügend wunderbare neuartige Kräfte. 
Abaryt iſt kein neues Element, ſondern nur eine neuartige 
Legierung dreier verſchiedener Metalle, Platin, Kobalt und 
Germanium, und zwar nach einer beſtimmten chemiſchen 
Verbindung. Die Experimente in London und Newyock 
haben gezeigt, daß Abaryt 200mal empfindlicher für mag⸗ 
netiſche Einflüſſe iſt als Stahl. Aus dieſem Grunde kann für 
die drahtloſe übertragung von Licht⸗ und Schallwellen 
Abaryt, wenn ſeine Fähigkeiten ſich wiſſenſchaftlich beſtätigen, 
wahre Wunderdienſte leiſten. 

* Die kleine Liſt. Künſtler haben ihre Launen, Abnei⸗ 
gungen, Sympathien. Goethe verfluchte den Tabak, Schiller 
roch an faulen Apfeln, die Sängerin Patti reagierte ſauer, 
wenn der Name der Stadt Bukareſt fiel. Faktiſch, ſie hatte 
was gegen Bukareſt; jedes Angebot, dort zu ſingen, lehnte 
ſie ab. Der Impreſario rang die Hände, buchte ſeine Ver— 
luſte, knaupelte nach einem Ausweg. Bald hatte er ihn, den 
Ausweg. Er ließ an die Patti depeſchieren: „Falls Angebot 
angenommen wird, bereitet rumäniſcher Adel großen Emp⸗ 
fang am Bahnhof vor. Schlitten, Miniſter, Muſik.“ Konnte 
ſie da widerſtehen, die Patti, das liebe Herz? Nachts kam 
man an, der Empfang verlief programmäßig, glücklich ſank 
die Künſtlerin in die Kiſſen. Am anderen Vormittag holten 
ſich dann hundert Statiſten das Honorar vom Impreſario — 
für den adeligen Empfang. 

* Die Ruhe iſt der Güter höchſtes. An der Peripherie 
Berlins, in Halenſee, hauſt ein weiſer Mann, Philoſoph, 
Satiriker, amüſanter Gaukler, ſchläft in den Tag hinein, ge⸗ 
ſpeuſtert nachts durch den Grunewald, allen verſchloſſen. 


Aber Briefe kriegt er doch. Die lagern dann auf ſeinem 
Schreibtiſch, monatelang uneröffnet. Was kümmert ihn die 
Welt? Neulich aber telegraphierte ein Verleger an ihn 
mit bezahlter Rückantwort, warum fein Brief denn nicht... 
Gelaſſen telegraphierte Mynona zurück: „Brief folgt.“ Und 
begab ſich in den Wald, um nach den Sternen zu ſchauen. 


E Luſtige Rundschau |) 


———z———f7 


* Erlebnis in Hamburg. Max Reger gaſtierte in Ham⸗ 
burg, ſaß am Flügel und trillerte Schuberts Forellen⸗ 
Quintett in den Saal. Am andern Mittag ſitzt er in ſeinem 
Hotelzimmer, lieſt die Kritiken der Morgenzeitungen, freut 
ſich, ärgert ſich, pfeift ſich eins. Da kommt der Kellner herein, 
in der Hand ein ſilbernes Tablett mit einem eigenartigen 
Briefchen einer begeiſterten Hamburgerin. Dieſe erlaubt 
ſich, dem verehrten Meiſter in Erinnerung des gehabten 
muſikaliſchen Genuſſes ein paar vollfette Forellen lebend zu 
dedizieren. Max Reger freut ſich, ärgert ſich, pfeift ſich eins 
— und antwortet dankend, daß er ſich erlauben würde, in 
feinem nächſten Konzert Haydns Ochſen⸗Menuett zu ſpielen. 
r ¶KTF rr K — 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und 
berausgegeben von A. Ditimann T. 3 o. p., beide in Bromberg. 


